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Prolog


»Wenn du nicht brav bist, kommst du ins Heim!«. Diese Drohung bekamen schon viele junge Leute zu hören. Und das nicht immer von den Eltern. Manchmal auch von boshaften Großmüttern, denen ein ihren Mittagsschlaf störendes, fröhliches Kinderlachen schon reichte, um den Enkeln ihr Lebensglück zu rauben. Oder durch einen Kindesvater, der keinen Unterhalt für seinen Nachwuchs zahlen wollte. Für viele Kinder wurde die böse Drohung »Wenn du nicht brav bist, kommst du ins Heim!« also bittere Realität.


Es ist ein Buch über schlimme Menschenrechtsverletzungen mitten in Deutschland in Europa. Obwohl wir zu den modernsten und reichsten Ländern gehören, gibt es auch bei uns leider noch Dinge, die man nicht einmal im tiefsten Mittelalter vermuten würde. Unsere Politiker schweigen solche Themen gerne tot, tragen sie doch nicht unbedingt zum Fang von Wählerstimmen für die nächste Wahl bei.


Eine Erkenntnis der Trauma-Forschung ist, dass Opfer oft erst lange nach ihren schrecklichen Erlebnissen in der Lage sind, darüber zu reden. Manche treten dann vor die Fernsehkamera und klagen an. Manche schreiben ein Buch darüber. Hier schreibt eine Mutter auf, was ihr Sohn ihr über diese schlimme Zeit seines jungen Lebens erzählt - mal mit Tränen und mal ohne…


Es wurde darauf geachtet, dass keine Namen von echten lebenden Personen hier Verwendung fanden. Sollte sich trotzdem jemand angesprochen fühlen, zumal es nicht unbegrenzt viele Namen gibt, so wäre es rein zufällig und nicht beabsichtigt.





Kapitel 1


Willkommen bei den legalen Verbrechern!


Max B., Jahrgang 1998, verbrachte die Jahre von 2006 bis 2015 in einer Bonner gGmbH - dem nach außen hin ehrenwerten Partner einer Stiftung. Ein Trauma, das ihn wohl nie ganz loslassen wird.


Seine Umerziehung zu einem wertvollen Mitglied der Gesellschaft begann mit einer Lüge.


Eingesperrt in dem alten Auto, obwohl er sich mit Händen und Füssen gegen seine Peiniger gewehrt hatte, so gut er es mit seinen 7 Jahren konnte, erinnert sich Max B. an jenen kalten 3. Februar im Jahre 2006 als er die sogenannte Mitarbeiterin des Jugendamtes neben sich sagen hörte: »So, jetzt machen wir einen Ausflug nach Bonn. Da triffst du viele Jungen in deinem Alter, und es wird dir dort sicher gefallen«.


Sie hatten ihn direkt aus seiner Aachener Grundschule verschleppt. Sie nannten es Inobhutnahme wegen Gefahr im Verzug. Ein Anruf eines anonymen Denunzianten hatte Ihnen dafür gereicht.


Die Fahrt von Aachen nach Bonn war kurz. Dem Jungen, der immer wieder gegen die Wagenfenster schlug und weinend darum flehte, ihn doch bitte zu seiner Mutter zurückzubringen, kam die Fahrt wie eine halbe Ewigkeit vor. Nie hatte sich jemand von diesem merkwürdig arbeitenden Jugendamt angesehen, wie er mit seiner Mutter lebte. Im Gegenteil. Denen war er immer völlig egal gewesen.


Die Fahrt endete vor einem düsteren alten Anwesen, das wohl kaum ein Kind jemals freiwillig betreten hatte. «Gotteshof» stand über der Tür, die sich nun langsam mit lautem Knarren öffnete. Eine Mitarbeiterin nahm Max B. an der Tür in Empfang und begleitete ihn zur Aufnahmestation. Sein neues Zuhause war ein Kinderheim der so genannten Jugendhilfe, das sich auf seiner Website im Internet als leistungsfähig und zukunftsorientiert präsentierte.


»Das Konzept der Jugendhilfe des Gotteshofs wurde über Jahre hinweg mit dem hohen Anspruch entwickelt, Heranwachsenden in schwierigen Lebenssituationen bedarfsgerecht und individuell helfen zu können«, las man dort. »Ambulante, teilstationäre und stationäre Hilfeformen, ein differenziertes Inobhutnahme- und Clearingsystem, Krisendienste, telefonische Notrufe sowie ein eigenes Schul-, Ausbildungs- und Beschäftigungssystem gehören heute zum Leistungsspektrum«. Davon, dass sich diese Einrichtung sogar an der Verschleppung und Entführung von Kindern beteiligte, wenn sich das Geschäft lohnt, las man hier nichts…


Der 7-jährige Max B. wurde in einem der quadratischen Neubauten untergebracht. Diese Quader trugen alle Nummern – keinen Namen. Er kam in das Haus 110. Man sperrte ihn in ein Zimmer mit knallgelben Wänden, die er nie mehr vergessen wird. Fortan hasste er diese grelle Wandfarbe. Der Junge, der von seiner Mutter kein Eingesperrt sein kannte, sollte von nun an viel Zeit als Stubenhocker in diesem grässlichen quietschgelben Raum verbringen und einsam aus dem Fenster blicken.


Obwohl er nicht an Gott glaubte und sonst nie betete, kniete er nun Abend für Abend vor seinem Bett und bat: »Lieber Gott, du bist zwar nicht mein Freund, aber bitte sage meiner Mama, wo ich versteckt gehalten werde, damit sie mich holen und ich wieder in meine Schule kann. Ich verspreche, ich werde Fremden nie wieder falsche Sachen über die Mama erzählen, nur weil sie sich keine Reise nach Ägypten mit mir leisten kann wie meine Klassenkameradin, auf die ich so neidisch war. Ich verzichte auf diese doofe Reise. Hätte ich doch nur geahnt, was ich mit meinen Lügengeschichten anrichte«…


Und Nacht für Nacht machte er von nun an in dieses Bett, das er gar nicht mochte. Sein Bett zuhause war viel schöner und moderner. Darin lag immer die alte Katze Sandy und wartete voller Sehnsucht darauf, dass er von der Schule zurückkam. Mit ihr konnte er so herrlich kuscheln. Sandy war so lieb und so weich. Was sie jetzt wohl ohne ihn machte? War sie genauso traurig wie er? Verweigerte sie das Futter? Er machte sich große Sorgen. Es war ihm fast egal, wenn die rücksichtslosen Betreuer ihn am nächsten Morgen schon wieder mit den Worten weckten: »Na, du Bettnässer, ist es schon wieder passiert?«.


Noch schlimmer war, dass er von nun an nicht baden oder duschen durfte, wenn es nötig war, sondern wenn es den Betreuern passte. Genauso war es mit der einzigen Toilette, die für alle reichen sollte. Das Badezimmer in dem heruntergekommenen Haus war ständig dreckig, mit Urin und Kot verunreinigt. Max B. ekelte sich, wenn er diesen Raum betreten musste. Das war hier so ganz anders als er es von zuhause bei Mama kannte. In diesem asozialen Saustall brachte das Jugendamt echte Menschenkinder aus Fleisch und Blut unter. Daran lässt sich nichts schön reden!


Als er den anderen Kindern vorgestellt wurde, nahm kaum einer Notiz von dem Neuen. Seltsam geistesabwesend hockten sie auf ihren Stühlen um einen großen Esstisch herum, schluckten bunte Pillen und starrten auf eine Packung Cornflakes und ein Glas Nutella, die für alle reichen sollten – möglichst eine ganze Woche lang. Inklusive Max B. waren sie nun 7 Jungen und ein Betreuer. »Das ist viel zu wenig für uns alle!«, brach es aus dem 7-Jährigen heraus. »Sei still!«, maßregelte ihn der Betreuer sofort. »Mehr gibt es hier nicht. Also gewöhne dich besser gleich daran, denn deine Mutter wirst du sehr lange nicht sehen«.


Mund halten war bei den Mahlzeiten oberstes Gebot. Deren Qualität ließ allerdings sehr zu wünschen übrig. »Für uns Kinder wurde minderwertiges Essen zubereitet«, sagt Max B. traurig. »Wir wussten alle, dass sich die Betreuer in der Küche heimlich die besten Sachen nahmen, während wir Kinder den Abfall vorgesetzt bekamen. Schlimmer. Keiner der Betreuer konnte richtig kochen. Deshalb gab es meist fettige klumpige Pampe aus Dosen, die kein Erwachsener essen würde. Aber wie sollten wir Kinder uns dagegen wehren? Wir bekamen – außer an Festtagen – leider nur solche billigen Abfallprodukte auf den Tisch. Weigerten wir uns, sie zu essen, mussten wir hungrig ins Bett«.


Die meisten hier untergebrachten Kinder mussten die hauseigene Sonderschule der Firma Gotteshof gGmbH besuchen. Sie verließen die Einrichtung überwiegend ganz ohne Schulabschluss, ohne jegliche Berufsausbildung und damit fast zwangsläufig auch ohne Zukunftsperspektiven. Nicht gerade wenige landeten dann mit 18 Jahren als Obdachlose »auf der Platte«, was die Einrichtung gerne totschweigen würde. Nur wenige Kinder hatten hier den Sonderstatus, eine ganz normale öffentliche weiter führende Schule besuchen zu dürfen. Max B. war eines davon.


Die Zeit, die er nach der Schule alleine in seinem Zimmer im Haus 110 verbringen musste, war lang. Eine gefühlte Ewigkeit sollte er sich hier drin aufhalten – ohne Kontakt zur Außenwelt. Die Betreuer wollten es so haben. Max B. durfte nie einen seiner Schulkameraden mitbringen. Kein Fremder sollte sehen, unter welchen Bedingungen er und seine Leidensgenossen hier leben mussten.


Er mochte Musik in englischer Sprache. Stundenlang saß er in seinem Zimmer und hörte sich auf der Stereoanlage, die ihm sein Vater schicken ließ, die aktuellen Songs aus den Charts an. Es gab hier zwar öfter Ärger mit den Betreuern wegen der Lautstärke, aber wenigstens konnte Max B. so einige Stunden in einer Traumwelt verbringen und die Augen schließen vor der rauen Wirklichkeit.


Für die Firma der Jugendhilfe und das Jugendamt waren solche »Vorkommnisse« ein weiterer Beweis seiner krassen zunehmenden Verwahrlosung, an der natürlich in allen Punkten nur seine Mutter schuld war, obwohl sie nicht einmal wusste, ob ihr gesuchtes Kind noch lebt. »Ein anständiger Junge macht sein Amt«, zeterte Susi M. vom Jugendamt Bonn, die hierbei als sein Vormund auftrat. Die ursprünglich leere beziehungsweise nicht existierende Akte des Jugendamtes schwoll an. Sie wurde dicker und dicker unter den Händen der schreibwütigen Mitarbeiterin. »Ich wollte cool sein«, sagt Max. »Ich wollte etwas Tolles erleben und viele Reisen machen. Eingesperrt sein wollte ich nicht«.


Seltsamerweise wurde er für jede Lüge gegen seine Mutter mit Sonderrechten belohnt, egal wie irre seine Lügengeschichten auch waren. Dass er sich damit fast sein eigenes Grab schaufelte und seiner Mutter damit auch gleich eines grub, verstand der 7-Jährige damals noch nicht. Wie sollte er auch verstehen können, an welche Art von verbrecherischen Mitarbeitern er hier geraten war?


Die Mama sehen zu können war ihm jahrelang streng verboten, obwohl ein Richter dazu etwas ganz anderes gesagt hatte. Die Mama besaß uneingeschränktes Umgangsrecht, zumal ihr das Sorgerecht nie rechtskräftig entzogen wurde. Warum hätte ein Familienrichter im Richteramt das auch tun sollen? Telefonieren war auch streng verboten. Briefe an ihn kamen erst mit jahrelanger Verspätung bei ihm an. Wenn Geld drin war, war der Brief geöffnet und das Geld von den Betreuern entwendet worden. Er kannte nur zerrissene Kleidung und kaputte Schuhe, weil er sie von seinem bisschen Taschengeld selbst bezahlen musste. Die anderen Kinder in seiner Schule wollten nichts mit diesem Außenseiter zu tun haben, der aussah wie ein armer Bettler. Er hatte jahrelang keine Freunde, obwohl er sich doch so sehr welche wünschte.


Ganz normale Freunde zu finden war schwer, wenn man zwar Deutsch spricht, aber von den Betreuern lernt, den Begriffen ganz andere Bedeutungen zuzuordnen. Jeder denkt dann, man sei verrückt. Dieser »künstliche Wahnsinn«, wie er auch von einigen Sekten praktiziert wird, um den Mitgliedern jeglichen Kontakt mit Andersdenkenden zu erschweren, funktioniert ganz hervorragend – fast wie Isolationshaft. Max B. wurde so von anderen Kindern in seiner Schule geschlagen, gemobbt, ausgegrenzt. Zuletzt traute er sich kaum noch in die Schule, hatte Magenkrämpfe beim Gedanken daran. Aus dem guten Schüler von Mama, der echte Freunde und viel Freude am Lernen hatte, war das genaue traurige Gegenteil geworden: Ein Schulversager, dem die Sonderschule der Firma drohte.


Was das für ihn bedeutet hätte, war dem Jungen damals noch nicht ganz klar. Dazu war er einfach noch zu jung und unerfahren. Welche Geschäfte auf seinem kleinen Rücken abgewickelt wurden, verstand er auch nur teilweise. Allerdings verstand er sofort, dass die Firma in Kooperation mit dem so genannten Jugendamt zunächst monatlich 5000,- Euro für ihn kassierte und ab anno 2015 sogar 6000,- Euro. Da muss man kein besonders guter Rechenkünstler sein, um von ganz alleine herauszufinden, welche Summen hier über die Tische wandern - zum Leidwesen der geschundenen Kinder.


Während Max B. und seine jungen Leidensgenossen fixiert und gefoltert wurden, wenn sie aufmuckten, kassierten die Betreiber dieser Firma Unsummen für die Kinder. Leider kam bei den Kindern nichts davon an. Daher die katastrophalen Zustände vom schlechten Essen bis hin zur mangelhaften Kleidung. Wen interessiert es schon im reichen Deutschland, wenn Jahr für Jahr mehr Kinder und deren Eltern abgezockt und ins Soziale Aus katapultiert werden?


Trotz aller Veröffentlichungen in den Medien halten sich unsere Politiker bis heute bedeckt. An dieses Thema traut sich niemand heran…


Sie sprießen immer noch wie Pilze aus dem Boden: Gemeinnützige Gesellschaften, also Firmen, die saftige überteuerte Rechnungen für das Betreuen von Kindern ausstellen – dabei enorme Gewinne in die eigene Tasche stecken. Zunächst hatte man fast das gleiche Prinzip bei den Senioren ausprobiert, um sich daran eine goldene Nase zu verdienen. Seit die maroden Häuser mit plötzlichen unangemeldeten Kontrollen rechnen müssen, vergeht den Betreibern die Lust am Geschäft mit den Alten. Zwangsläufig haben die Geschäftemacher nun ein neues Objekt für ihre legalen verbrecherischen Aktionen entdeckt, an dem sich über lange Zeit sehr viel Geld verdienen lässt: Das deutsche Kind.


Mittlerweile teilen aber auch immer mehr Richter im Richteramt die Ansicht: Kindesraub mit einhergehender Entfremdung von einem Elternteil ist ein heimtückisches und hinterhältiges Verbrechen – mit Beteiligung von Jugendamt und Jugendhilfe, ausgeübt an den Kindern und am zurückbleibenden Elternteil. Mit schweren seelischen und körperlichen Folgen für die Kinder und der ihrer Kinder Beraubten. Nicht selten ist sogar das gesamte Umfeld der Betroffenen an diesem Menschenrechtsverbrechen beteiligt…


Jeder erfahrene Anwalt, Richter, Sozial- oder Fallbearbeiter, der im Familienrecht tätig ist, ist sich dessen bewusst, dass das PAS-Syndrom, also die “vorsätzliche“ Entfremdung des Kindes zu seinen Bezugspersonen, die gravierendste und destruktivste Konsequenz für alle Betroffenen darstellt. Es handelt sich somit nicht um ein lustiges Kinderspiel, Kinder absichtlich aus ihren Familien zu reißen, um “auf Bestellung“ die Konten der Betreuungsfirmen zu füllen.


Das PAS-Entfremdungssyndrom entspricht einer – mitunter sehr aggressiven bis gewaltsamen – Ablehnung jener einst unmittelbar nahe stehenden und vertrauten Bezugsperson. Experten haben über dieses Phänomen recherchiert, zumal es auch eine der schwierigsten “modernen“ psychischen Krankheiten ist.


Die Zahl der Väter, die ihre Kinder aus finanziellen Gründen selbst entführen oder entführen lassen, hat zugenommen. Offenbar wird es von vielen Männern als Kavaliersdelikt empfunden. Kinder sind klein, können sich noch nicht richtig wehren. Mit ihnen kann der starke Mann machen, was immer er will – auch wenn er sich früher im Gegensatz zu all den guten Vätern im Land nie wirklich für seinen Nachwuchs interessiert hat.


Sobald das Kind entführt ist wird gehetzt, verleumdet, denunziert – gegen die Kindesmutter. Sie sei eine böse Frau, eine Hexe, nur weil sie den vom Gericht festgelegten Kindesunterhalt gegen den Kindesvater vom Gerichtsvollzieher eintreiben lässt, weil er freiwillig nicht zahlt. Sie könnte doch netterweise auf das Geld verzichten und ihren Rücken noch etwas krummer arbeiten, damit es dem Papa und seinen riesigen egoistischen Wünschen gut geht?


In dem Fall entfremdet der Kindesvater vorsätzlich das Kind von der Mutter, indem er mit ihm gegen die Mutter konspiriert, unpassende Informationen mit ihm teilt, es mittels Vorurteilen zu beeinflussen versucht mit dem konkreten Ziel, das Kind dazu zu bringen, die leibliche Mutter zu verachten und abzulehnen. Ganz besonders schwierig ist es bei den bereits älteren Kindern, wenn diese sich letztendlich genötigt fühlen, die Position des verbrecherischen Vaters zu ergreifen, um dessen emotionale Last mitzutragen und somit mit einer Vehemenz dessen Partei gegen die Mutter ergreifen…





Kapitel 2


Papa und die Lügenakte


Max B. erfährt nun den wahren Grund für seine Inobhutnahme durch das Aachener Jugendamt. Sein Vater wird ihm persönlich vorgestellt. Max hat Angst vor diesem für ihn fremden Mann!


Schon wenige Wochen nach der Entführung wurde Max B. von seinen Bonner Betreuern zum Aachener Gericht gefahren. Dort sollte der nächste geplante Show-Akt stattfinden, wenngleich der Junge von alledem noch nichts ahnen konnte. Als er die Stadt erkannte, freute er sich. »Hurra, endlich bekomme ich meine Mama zurück und darf aus diesem schrecklichen Bonner Heim raus«, dachte er. Doch es kam ganz anders. Seine Mutter wusste nichts von dem Termin. Sie hatte nicht einmal eine Vorladung bekommen. Max B. wurde in ein Richterzimmer geführt.


Mit den allen Startreck-Fans gut bekannten Worten: »Ich bin dein Vater!«, wurde ihm ein unsympathischer Mann vorgestellt. Der bärtige, alte Typ sah sehr ungepflegt aus und roch stark nach Alkohol. Er hatte glasige Augen und starrte den Jungen mit irrem Blick an. Auch sein dicker monströser Bach schreckte den Jungen ab. Solche Männer gab es nicht in Mutters Nähe. Da gab es nur nette gut aussehende Männer, die nüchtern waren und sich viel Mühe gaben, ihm den Vater zu ersetzen, der sich nie um ihn gekümmert hatte.


Der Mann, der vorgab, sein Vater zu sein, war angezogen wie ein Penner von der Straße. Der grauhaarige bebrillte Richter in der schwarze Robe fragte den 7-Jährigen: » Willst du so heißen wie deine Mutter oder so wie dein Vater?«. Der Junge überlegte nicht lange und gab an, seinen mütterlichen Nachnamen behalten und außerdem sofort zu seiner Mutter zu wollen. Sein Vater sah ihn wütend an.


»Du kannst nie mehr zu deiner Mutter«, sagte der Mann in der schwarzen Robe. »Sie hat dich ganz furchtbar misshandelt, gefoltert und geschlagen. Die Frau ist ein Monster, behauptet dein Vater«. Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein«, brach es aus ihm heraus. »Das ist eine Lüge. Meine Mutter hat mich nie geschlagen. Warum wollt Ihr immer wieder, dass ich Lügen über sie erzählen soll?«. Der bebrillte grauhaarige Mann in der schwarzen Richterrobe schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir erklären, muss ich aber nicht«, meinte er. »Du kannst zu deinem Vater, wenn du willst«, bot er dem 7-Jährigen an. »Nein danke, ich will nicht zu dem irren Säufer!«, fauchte der Junge prompt zurück. »Dann schicke ich dich eben bis zur Volljährigkeit ins Kinderheim«, drohte der Mann in Schwarz. Max B. sagte nichts mehr. Ihm fehlten die Worte.


Mehr und mehr kroch die Wut in dem Jungen hoch. Da stand er also: Der Mann, der seine Mutter vergewaltigt hatte – sein Vater. Jahrelang hatte er alles um ihn und die Mutter herum kaputt machen und sie wie Freiwild hetzen lassen. Nicht einmal die Polizei konnte helfen. Und das alles nur, weil sie ihn angezeigt hatte, obwohl er ihr gedroht hatte: »Wenn du mich vor Gericht stellen lässt katapultiere ich dich und das Kind ins totale soziale Aus«.


Verständlich, dass die Mama von diesem Typ nichts wissen wollte. Und was tat das so genannte Jugendamt? Man wollte sie in Aachen zur Unterzeichnung einer “Abtretungserklärung“ nötigen, damit der Kindesvater nie Unterhalt für Max B. zahlen muss. Sie sollte sich darüber hinaus plötzlich mit ihrem Vergewaltiger vor Gericht um das Sorgerecht prügeln müssen oder ihr Kind nicht wieder sehen. So langsam verstand Max B., dass er richtig großen Ärger an der Backe kleben hatte und die Mama in ernster Gefahr war, solange dieser ekelhafte Kerl lebte.


Er verstand zwar noch nicht alles aus der Welt der Erwachsenen, aber dass er diesen Vater – er hatte sich nie um ihn gekümmert - nicht wollte, stand für den 7-Jährigen sofort fest.


»Ach wie toll wäre es, jetzt schon ein Polizist zu sein«, träumte er für den Moment einer Sekunde. »Dann könnte ich Mama vor dem bösen Mann beschützen und mich auch«. Mit diesem kleinen Wunschtraum gelang es ihm auch, seine Tränen zu unterdrücken, die mittlerweile seine Augen überflutet hatten. Bei seiner Mutter und ihren Bekannten und Freunden durfte er weinen, wenn ihm danach war. Sie lachten ihn auch nie aus. Doch bei diesen Männern war das ganz anders. Das spürte er. Es war wohl besser, vor dieser Gurkentruppe keine Schwäche zu zeigen. Edel, hilfreich und gut war keiner dieser Typen. Das spürte er instinktiv.


Von nun an begann ein Leben für Max B. wie er es sich in seinen schlimmsten Albträumen früher niemals hätte vorstellen können. Sein Vater war ein kräftiger, schlecht rasierter Mann mit großem Bauch, tölpelhaftem Gang und extrem ungepflegtem Erscheinungsbild. Der Junge fürchtete sich sofort vor dem alkoholkranken Mann. Und das mit Recht. Seine Instinkte täuschten ihn nicht.


Gegen seinen Willen fuhr ihn nun alle 14 Tage ein Betreuer in die Niederlande, wo sein Vater mehrere Immobilien hatte. Er lebte dort von dem, was er «Kunst» nannte und von seinen Mieteinnahmen. Dem Mann ging es gut. Er konnte sich 2 Haushaltshilfen aus Thailand leisten, die alle Arten von Arbeiten für ihn machen mussten, da er selbst nichts geregelt bekam. Zwangläufig sollte der Junge fortan nur noch von thailändischem Essen leben, zumal keine der beiden freundlichen Frauen deutsches Essen kochen konnte. Die kleinen Mädchen der beiden Thailänderinnen stellte der Vater ihm als seine Halbschwestern vor.


Stolz präsentierte er seinem Sohn, was er sich alles leisten konnte und wie viele Reisen er pro Jahr machte. Der 7-Jährige traute sich nicht zu fragen, warum dieser Papa mit dem vielen Geld, das überall herumlag – sogar unter den Computertastaturen – ihm trotz Gerichtstitel nie Unterhalt gezahlt hatte. Die Mama hatte oft NEIN sagen müssen, weil sie nicht für jeden von seinen Wünschen im Alleingang genug Geld verdienen konnte.


Trotz des Geldes war es ganz und gar nicht lustig im Hause des Künstlers. Der Papa sammelte alles und warf nichts weg. Nicht einmal den Müll. Das mussten andere für ihn tun. Der Mann war ein so genannter Messi. In dem Haus standen teure Designermöbel. Trotzdem wurde fast alles in großen blauen Müllsäcken gelagert – auch die Kleidung. Für Mark B. eine fremde bizarre Welt!


Zwischen 14:00 und 16:00 Uhr stand der Vater jeden Tag auf. Genauer gesagt legte er sich dann auf die Couch und schrie nach Kaffee, Alkohol und Schmerzmitteln. Bekam er nicht sofort gebracht, was er wollte, verprügelte er jeden, der ihm zu nahe kam. Besonders schlimm war es für die beiden Thailänderinnen, von denen eine nachts immer neben ihm liegen sollte. In Thailand werden Kranke so gepflegt, damit sie ruhiger schlafen. Doch auch Max B. und seine angeblichen Halbschwestern blieben von den brutalen Prügeln des Schweralkoholikers nicht verschont. Dessen Laune wurde erst besser, wenn sein Promillewert stieg. Der Junge begann mit seiner Kamera kleine Videos von seinem trunksüchtigen Vater und den Zuständen zu drehen. Diese schickte er später an seine Mutter. Seinen Vater zeigte er bei der Polizei an.


Die tollen Reisen des Vaters waren gar nicht so toll. Mit Max und einer der Thailänderinnen fuhr er mit seinem Wohnmobil auf Campingplätze, wo er dann genauso betrunken auf der Matratze lag wie sonst zuhause. Das war total langweilig für den Sohn. Aber dort suchte ihn und den Jungen niemand, während sein niederländisches Wohnhaus von einem Detektiv beobachtet wurde. In die Städte traute der Mann sich nicht. Offenbar hatte er zu diesem Zeitpunkt schon mehr Feinde als der Sohn ahnen konnte. So bekam der Junge nichts von all den berühmten Sehenswürdigkeiten mit, welche Städte wie Amsterdam zu bieten hatten.


Schlimmer. Der Junge verpasste durch den verantwortungslosen Vater viel Schulunterricht. Der betrunkene Vater unterrichtete ihn lieber auf den Campingplätzen eigenhändig – als Linkshänder mit Schreib-Lese-Schwäche und irren Visionen durch den jahrelangen Alkohol. Machte der Junge auch nur einen einzigen Fehler schlug der Vater zu – brutal, hart und skrupellos. Die ganze Freude am Lernen, die der Junge früher bei der Mutter und seinen Aachener Lehren hatte, war wie weggeblasen.


So wurde aus dem einstigen Musterschüler mit der Zeit ein echter Versager, der nicht mehr in die Schule wollte. Es machte ihm keinen Spaß mehr, etwas zu lernen – egal was.


Doch nicht nur das. Sein Vater war ein echter Sadist. Er ließ den Jungen zuhören, während er per Telefon unter falschem Namen Aufträge erteilte, um dessen Mutter in jeder erdenklichen Art zu schaden. Wann immer gerade kein anderes Opfer verfügbar war, musste Mutter Mia B. mal wieder als sein Lieblingszielobjekt und Opfer herhalten. Genauso ließ er den Jungen zusehen, wie er falsche Dokumente anfertigte, um sie dann – ohne Wissen der Kindesmutter – in echte deutsche Behördenakten einzuspeisen, wo sie das Leben und die Existenz von Max und Mia B. zerstören sollten. Max bat ihn immer wieder, das nicht mehr zu tun und die Mama in Ruhe zu lassen, doch sein Vater war nicht von seinem Tun und Treiben abzubringen.


Ähnlich trieben es einige der Bonner Betreuer – also Vaters Kooperationspartner. Auch die benutzten falsche Namen und fälschten sich alles zusammen, was sie für ihre Art von Geschäften brauchten. Und das nicht nur online. Es dauerte nicht lange und der Junge konnte nicht mehr zwischen richtig und falsch unterscheiden. Wenn diese Männer solche kriminellen Sachen machten, dann würde das schon okay sein. Schließlich ließ die Polizei sie ja frei herumlaufen. Also dürfe er das und noch mehr eigentlich auch machen, fand er.


Angehalten durch seinen Vater und die Betreuer begann Mark B. außerdem, Begriffen aus seiner deutschen Muttersprache andere, völlig neue Bedeutungen zuzuordnen. Das erschwerte fortan jedes Gespräch mit Menschen, die das nicht wussten und ihn nicht gut kannten. Man hielt ihn schnell für einen irren arroganten Maulhelden, den keiner wirklich verstehen konnte. So wurden Mütter bei ihm beispielsweise plötzlich zu so genannten «Anlaufstellen» und Frauen zu so genannten «Untermenschen».


Als der Vater versuchte, die Mutter seines Sohnes in den Papieren auszutauschen und eine der beiden Thailänderinnen per gefälschter Adoption zu seiner neuen Stiefmutter zu machen, bekam der Junge richtig Angst. So durfte das nicht mehr weitergehen. Doch was sollte er tun? Wie sollte er sich als Kind gegen diesen Kerl wehren? Da fiel ihm nur seine Mama ein. Wenn Eine sich mit gerade mal 50 Kg Lebendgewicht zu einem Kampf mit diesem mutierten Affen von über 100 Kilo trauen würde, dann könnte das nur seine echte Mama sein. Da war er sich ganz sicher.


Über drei Jahre lang musste Max B. seinen gewalttätigen Vater und das scharfe thailändische Essen ertragen. Erst als es ihm im Jahr 2010 selbst gelang, über Papas Technik heimlich Kontakt mit seiner Mutter aufzunehmen, nötigte man ihn nicht mehr zum Kontakt mit seinem Vater. Die Mama setzte natürlich sofort alle möglichen Hebel in Bewegung, um den Jungen da heraus zu holen. Doch die deutschen Gerichtsmühlen mahlen leider erschreckend langsam und nicht immer korrekt und richtig.


Den beiden Thailänderinnen wurde der Boden unter ihren Füssen nun doch zu heiß. Sie traten schnellstens die Flucht nach vorne an und kehrten in ihre Heimat zurück.


Sein Vater war nun alleine und brauchte dringend jemanden, der ihn und seine Häuser versorgt. Sein Plan, sich von Sohn Max versorgen zu lassen hatte nicht funktioniert. Doch das hinderte ihn nicht, nun von seinem Sohn einzufordern, er solle seine Mutter dazu bringen, ihn als hilfsbedürftigen Mann zu versorgen, obwohl er ihr nur Böses tat.


Der Sohn ging zum Schein darauf ein, um frei zu kommen. Dass sein Vater von dem alten Schlachtross Mama nicht die geringste Chance bekommen würde, der Staub unter ihren Füssen sein zu dürfen, war dem Junior schon damals klar. Und immerhin wollte er diesen Vater ja auch nicht haben, wo es doch so viele nette Bewerber als Papa für ihn und als Ehemann für die Mama gab, die weniger stressig waren als sein biologischer Erzeuger. Nur würde das wohl nichts werden, wenn er seinen Alten nicht ruhig stellen könnte.


»Was also tun?« Mit seinen Leidensgenossen aus dem Heim tüftelte er nun in jeder freien Minute Schlachtpläne aus, wie er seine Mutter vor dem Vater schützen konnte – ohne dass dieser es merkt. Noch viel schwieriger würde es aber sein, der Mama etwas vorzuspielen. “Anlaufstellen“ sind ja so schlau und gemein. Die merken immer, wenn man sie belügt. Es ist schon ein Kreuz mit den Müttern. Man liebt sie und man braucht sie, will sie nicht missen, aber manchmal kann ihr ausgeprägter siebter Sinn für die Kinder doch zum Problem werden…


Doch zunächst startete der Vater einen Versuch, sich mit dem Sohn zu arrangieren. Es würde zwar keine echte Versöhnung werden und auch keine innige Vater-Sohn-Beziehung, aber zumindest versuchte der ungehobelte grobe Klotz, seinen Sohn nicht mehr zu schlagen. Das war immerhin ein Schritt in die richtige Richtung, wenngleich er relativ spät kam – wenn nicht sogar zu spät.


Außerdem wollte er dem Jungen endlich mal eine kleine Freude machen, damit dieser seiner Mutter nicht nur Schauergeschichten über seinen alkoholkranken Vater zu berichten hatte. So ließ er die Alkoholflaschen versuchsweise einen halben Tag lang stehen und fuhr mit seinem Sohn Max, den beiden Halbschwestern und einer der Thailänderinnen in den Freizeitpark Rust. Eines musste man diesem Burschen lassen: Er war ein ganz fantastischer Fahrer – auch in angetrunkenem Zustand. Manche Männer waren nicht einmal völlig nüchtern in der Lage, ein Kraftfahrzeug derart sicher und souverän durch den Straßenverkehr zu lenken, der heute nicht nur im Ausland mancherorts einer kriegerischen Auseinandersetzung ähnelt.


Im landschaftlich reizvollen Dreiländereck Deutschland, Frankreich, Schweiz gelegen, wartet der größte saisonale Freizeitpark der Welt mit immer neuen Superlativen für seine Besucher auf. Pro Jahr zieht dieser Publikumsmagnet über 5 Millionen Gäste in seinen Bann.


Im Freizeitpark Rust angekommen waren die Kinder sofort aus dem Häuschen. Sie rissen die Augen weit auf und staunten. So etwas hatten sie noch nicht gesehen: Über 100 Attraktionen und traumhafte Shows, 13 Achterbahnen und 15 europäische Themenbereiche übertreffen selbst kühnste Erwartungen von erwachsenen Besuchern. Ob mit Familie oder Freunden – hier konnte man einzigartige Momente genießen und sich jenseits vom Alltag entspannen, während für die Kinder ein aufregendes Erlebnis das nächste jagte.


Vater Franz E. zog sich nach der anstrengenden Anreise mit einer Flasche Rotwein und einem Päckchen Tabak auf eine etwas abseits gelegene Bank zurück, wo er die Sonne genießen wollte. Der Thailänderin gab er Geld und schickte sie mit den Kindern fort. Sie musste nun mit den erlebnishungrigen Kindern, die sich wie ein Sack losgelassener Flöhe aufführten, für den Rest des Tages über das Gelände des Freizeitparks ziehen – ob sie wollte oder nicht. Für den Vater war es ein ruhiger gemütlicher Tag, der ihm gut gefiel. Die junge Thailänderin war total kaputt und müde als sie wieder bei der Bank, auf der es sich Franz E. bequem gemacht hatte, ankam.


Die zarten Füße taten ihr weh vom vielen Laufen. Das Geschrei der Kinder hatte ihr Kopfschmerzen bereitet. Doch für die Kinder war diese Fahrt in den Freizeitpark Rust ein ganz besonderes Ereignis. Bei diesem harten, unfairen Vater war es für die Kinder als ob Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen würden. Darüber vergaßen sie für ein paar Stunden alle Schläge, die sie fast Tag für Tag von diesem Mann bekommen hatten – brutal, hart, sadistisch. Egal. Heute wollten sie alles sehen, was der Freizeitpark ihnen zu bieten hatte: Die Vielfalt an wechselnden Höhepunkten machte den Aufenthalt zum Ereignis. Ob Live-Events oder Unterhaltung - der Europa-Park ist ein erfolgreiches Familienunternehmen, das für gigantisches Freizeitvergnügen steht. Das Themenkonzept lädt dazu ein, verschiedene Länder durch die Architektur und die kulinarischen Erlebnisse kennenzulernen.


Letzteres wollten nun auch die Kinder kennenlernen, nachdem sie so viele Stunden auf den Beinen waren. Und so musste der arme, völlig gestresste Mann, der sich den lieben halben Tag lang auf der Bank im Freizeitpark den Allerwertesten platt gesessen hatte, nun auch noch ein großes Essen für die Rasselbande bestellen – mit Pommes Frites, Nuggets und allem, was kleine Menschen sonst noch so lieben. Als Franz E. an diesem Abend in seine Geldbörse blickte, seufzte er und blickte sich gequält um. Ob es den anderen Männern hier genauso erging? Verdammt nochmal war das teuer, in Familie in einen Freizeitpark zu fahren! Das hatte er sich ganz anders vorgestellt…


Schlimmer. Wieder zuhause in den Niederlanden wurde er jetzt von der Rasselbande genervt, doch bitte wieder mit ihnen in einen Freizeitpark zu fahren, weil das doch so viel Spaß macht. Nach einigem Hin und Her war der Vater schließlich einverstanden, den Kindern ihren Wunsch zu erfüllen.


Jetzt sollte es nach Efteling gehen - Hollands Top-Freizeitpark mit 7 Achterbahnen, 30 Attraktionen und der “Aquanura“, Europas größter Wassershow. In diesem Freizeitpark sind 28 Märchen dargestellt. Efteling ist das ideale Ziel für den Familienurlaub. Der berühmteste Themenpark der Niederlande liegt in der Region Brabant. Er ist ideal für jedes Alter. Egal ob Märchenwald, Python oder Geisterbahn – hier ist für jeden etwas dabei, was ihm gefällt. Doch eigentlich ist ein Tag nicht genug, um diesen tollen Park zu entdecken. Die Preise sind hier etwas günstiger als in Rust. Hier konnten sie in einer Ferienwohnung direkt am Rande des Freizeitparks Efteling oder 12 km entfernt im Hotel “De Druiventros“ (“Die Weintraube“) übernachten, wenn sie wollten.


Doch Papa Franz E. wollte das nicht. Es war ihm dort zu überlaufen. Viel lieber lenkte er sein Wohnmobil auf einen Campingplatz in Nord-Brabant, um es sich dort völlig unentdeckt von der Außenwelt bequem zu machen – bei ein paar Flaschen gutem rotem Wein, etwas Cannabis und etwas Tabak, nachdem er die Thailänderin mit Bargeld und den Kindern per Taxi nach Efteling geschickt hatte. Ach, das Leben konnte so schön sein für einen Mann wie ihn – ohne Kinder und ohne Frauen, die ständig etwas von ihm wollten, was er nicht bereit war zu geben: Ein bisschen Liebe und Gefühl.


Die Provinz Nord-Brabant besitzt relativ viele malerische Orte, Sehenswürdigkeiten, Burgen, Landhäuser und Themenparks. Nord Brabant ist eine Provinz mit unerschöpflichen Möglichkeiten. Die Landschaft ist grün und wirklich herrlich anzusehen für jeden, der dafür empfänglich ist. Wer sich nur für gefüllte Alkoholflaschen interessiert, der hat es natürlich schwerer, die Schönheiten von Nord-Brabant aufzunehmen und zu genießen.


Franz E. suchte nach einem komfortablen, vielseitigen Urlaub in einladender Umgebung für seine ganz speziellen Interessen: Saufen – Saufen – Saufen … bis der Arzt kommt. Er fand seinem Campingplatz in Nord Brabant mit “Vacansoleil“. Die Kinder und die Thailänderin wären viel lieber in einem Ferienhaus oder einem Hotel abgestiegen, aber der Papa wollte das nicht…


So mühte sich die junge Thailänderin drei Tage lang ab, den Kindern wirklich jede Attraktion des Ferienparks zeigen zu können, um die Sonne zurück in strahlende Kinderaugen zu bringen, während Vater Franz E. sich derweil lieber mit seinen Weinflaschen beschäftigte. Er tötete den bösen Alkohol. Er war somit ein Retter der Menschheit. Und als solcher wollte er auch gesehen werden.


In Efteling konnte sich der Nachwuchs austoben, bis keine Puste mehr blieb. Und Eines stand fest: Dieser Freizeitpark bot herrlichstes Freizeitvergnügen für die ganze Familie – ohne den Papa!


Vier Millionen Besucher in jedem Jahr können nicht irren - hier haben alle Spaß. Also fest halten und sich hinein stürzen in die holländische Wunderwelt, die den Kleinen so gut tut! Dort sprechen sogar die Abfalleimer mit den Besuchern. Das macht mächtig Eindruck bei den kleinen Gästen...


Die Kinder waren nach diesen Efteling-Tagen so müde, das sie – zurück im Wohnmobil auf dem Campingplatz - sofort in die Betten krabbelten und einschliefen. Die junge Thailänderin musste sich zum Papa legen, wie man das in Thailand macht – mit Pflegepatienten, damit sie friedlich schlafen können.


In der letzten Nacht als alles um ihn herum schon schlief, stand einer jedoch nochmals auf, schnappte sich Papas Laptop und verzog sich damit ins Vorzelt. Er hatte mitgekriegt, dass sein Vater kein Passwort eingerichtet hatte. Das kam ihm jetzt sehr gelegen. Von einem älteren Jungen hatte er sich zeigen lassen, wie man Emails verschickt und wie man Dateien anhängt. Seine Hände zitterten und er hatte ein paar Tränen in den Augen als er schrieb: »Hallo Mama, hier ist dein Max. Ich bin jetzt schon 9 ¾ Jahre alt und sehne mich nach dir. Ich will nachhause zu dir! Ich sende dir ein paar Video-Filme mit, die ich selbst gedreht habe. Darauf kannst du sehen, wie ich gehalten werde. In Liebe, dein Max«. Er achtete auch nicht auf die vielen Schreibfehler, die er machte. Mütter gehören ja zu der besonderen Spezies Mensch, die das trotzdem lesen und verstehen kann…





Kapitel 3


Anti-Aggressionstherapie


Die Godeshof gGmbH als Träger der Jugend- und Familienhilfe mit Sitz in Bonn suchte ständig neue Mitarbeiter für die Betreuung von Minderjährigen. Seit der Zivildienst abgeschafft worden war, wurde es schwerer, sich mit der Arbeit am Kind eine goldene Nase zu verdienen. Denn was zunächst unzählige junge Zivildienstleistende gemacht hatten, dafür mussten nun richtige Arbeitskräfte eingestellt werden. Und die kosteten richtig viel Geld. Immerhin hatten die Bewerber im Gegensatz zu den bisherigen Zivildienstleistenden eine entsprechende Berufsausbildung nachzuweisen – somit auch das Recht, entsprechende Arbeitsverträge mit akzeptabler Bezahlung zu verlangen. Doch im Schnitt bot man ihnen in der Kinderheimfirma einen maximalen Bruttoverdienst von 1400 bis 1600 Euro an. Mehr bekamen nur die Leiter der einzelnen Häuser auf dem Gelände. Zwangsläufig blieben die meisten Mitarbeiter nicht lange.


Dafür sollten sie Aufgaben an den Kindern übernehmen wie beispielsweise: Achtung und Wertschätzung vermitteln, Halt und Orientierung geben, schöne wie auch schwierige Momente gestalten und kreativ den Alltag leben. Man suchte Erzieher, Sozialarbeiter und Sozialpädagogen für die vollstationären Angebote.


In Kooperation mit den zuständigen Jugendämtern sollten sowohl Inobhutnahme als auch Clearing für Minderjährige angeboten werden. In der Arbeit in diesem Bereich gelte es, den jungen Menschen mit Respekt und Achtung zu begegnen und ihnen einen möglichst guten Start ins Leben zu ermöglichen. In der Inobhutnahme spielte dabei die Grundversorgung eine größere Rolle, im Clearing wurde eine Bestandsaufnahme der gegebenen persönlichen Möglichkeiten für den einzelnen Jugendlichen erstellt, um ihn in eine zu ihm passende Folgemaßnahme in der Jugendhilfe weiterzuleiten…


Man warb mit interessanten Arbeitsplatzmodellen und fand so trotzdem immer wieder einige neue Mitarbeiter, die sich von schönen Versprechen blenden ließen. Worauf sich die Neulinge wirklich eingelassen hatten, merkten sie erst während ihrer Arbeit.


In dem Bonner Kinderheim der Firma sollen nämlich tatsächlich Kinder auf übelste Weise gequält und misshandelt worden sein. Und das bei Vorliegen einer sehr fragwürdigen Rechtsgrundlage, weshalb in diesen Fällen auch eindeutig von “Kindesentführung“ und nicht von“ Inobhutnahme“ gesprochen werden muss. Die Mütter bekamen sogar Drohanrufe von den Mitarbeitern. Danach wollten sie der Polizei und der Staatsanwaltschaft nichts erzählen, weil ihre Kinder “dann wieder gequält würden“…


Den Mund macht deshalb ein junges Opfer auf: Max B. berichtet von brutalen Erziehungsmethoden, welche all die unfreiwilligen minderjährigen Bewohner des Hauses 110 ertragen mussten. Sie seien geschlagen und getreten worden, auf den Lattenrost ihrer Betten gefesselt und fixiert, wurden eiskalt oder brühendheiß geduscht oder ohne Essen und Trinken in den Zimmern eingesperrt. All das sollen einige der gottesfürchtigen Erzieher oft und gern getan haben, um Widerspenstige gefügig, Langsame schneller und Hyperaktive ruhiger zu machen.


Diese Geschichten entstammen nicht den wüsten Phantasien von Drehbuchautoren. Max B. schrieb sie später mit 11 Jahren detailliert auf, schickte sie an die Adresse seiner Mutter, und wiederholte seine Aussage persönlich vor der Kriminalpolizei der Polizeidienststellen Bonn und Aachen für die Strafanzeigen. Im Haus 110 existierten sogar sogenannte Hausnormen, die diese “Mittel“ empfahlen. Als Beweis ihrer Grausamkeiten dokumentierten die Erzieher zusätzlich zur jeweiligen Fall-Akte in einem dicken Leitz-Ordner, wer gerade von trockenem Brot oder Zwieback leben musste oder wer nicht einmal Wasser zu trinken bekam.


Die Staatsanwaltschaft und die Polizei durften keinen Fuß in das Kinderheim setzten. Der Geschäftsführer ließ es nicht zu. Soweit reicht der Arm unserer Gesetzeshüter wirklich. Zwangsläufig haben sie es in Deutschland so wahnsinnig schwer, im Rahmen ihrer Möglichkeiten legale Verbrecher zur Strecke zu bringen.


Die Geschäftsführung der Firma “Gotteshof“ gGmbH änderte ihre Taktik so oft wie das Wetter im Rheinland wechselte. Obwohl sogar Experten davon ausgehen, dass die Verantwortlichen von den Misshandlungen und Folterungen gewusst haben mussten, passiert nicht viel. Man trennte sich von Mitarbeitern, die bereits am Pranger standen, versetzte einige in andere “Folterkammern“ beziehungsweise in andere Heime. Sogar die Betreiber selbst sprachen jetzt von “kriminellen Machenschaften“.


Auch Max B. musste hungern, bekam nichts zu trinken, wurde geschlagen und war oft in seinem Zimmer eingesperrt. Es sind Erziehungsmethoden, die nichts mit christlicher Nächstenliebe zu tun haben. “Schlimmer als im Knast“ sei es dort gewesen, erzählt Max B., der oft mit blauen Flecken, Blutergüssen, aufgeplatzten Lippen, dicken Knien und kahlen Stellen am Kopf in die Schule ging. Seine Lehrer sahen die Blessuren. Keiner machte Meldung oder half dem Jungen, der sich damals nichts sehnlicher gewünscht hätte als eine helfende Erwachsenenhand…


Alle betroffenen Kinder des Hauses 110 sind sich auch fast sicher, dass ihnen die Betreuer häufig Medikamente unters Essen gemischt haben, wenn sie überhaupt Essen bekamen. Sie fühlten sich danach so seltsam und manche hatten nach den Mahlzeiten schwerste Halluzinationen, tickten völlig aus und wurden dann von den Betreuern in der so genannten “Gummizelle“ fixiert und ruhig gestellt. Zwangsläufig weigerten sich diese Kinder immer mehr, das Essen in diesem Kinderheim anzurühren, weil es ihnen nicht gut tat.


Drei Jahre lang wurden alle minderjährigen Bewohner des Hauses 110 von einer so genannten Hausärztin und Psychiaterin behandelt, die einen festen Vertrag mit der Kinderheimfirma hatte. Zu anderen Medizinern durften sie nicht. Alles sollte geheim gehalten werden. Hier sollten sie dann zu indischer Musik ein Mittagsschläfchen halten und böse Sachen über ihre Mütter erzählen. Als Belohnung gab es eine Schutzengelkarte. Warum dieser Frau Doktor S. die schlimmen Verletzungen und den schlechten Zustand der Kinder nicht gesehen haben will, ist vielen Medizinern und Nicht-Medizinern ein Rätsel…


An einem warmen Sommerabend beginnen die Erzieher im Haus 110 die so genannte “Anti-Aggressionsmaßnahme“ mit dem neun Jahre alten Max B. Seit Beginn ihrer Tätigkeit für das Kinderheim haben sich nicht alle, aber einige von ihnen, einen neuen Namen zugelegt. Es hat den entscheidenden Vorteil, dass die Kinder und auch deren Eltern und Anwälte im Fall von Strafanzeigen nicht die richtigen Namen der Täter beziehungsweise der Betreuer kennen.


Aus dem Protokoll, 19.30 Uhr: Verweigerung von Nahrung und Medikamenten. 20.15 Uhr: Wehrt sich. Kopf wird festgehalten. 20.17 Uhr: Wehrt sich weiter. Max B. werden beide Hände verbunden, da er an den Fingern pult. Kopf wird weiter festgehalten. 20.20 Uhr: Max B. fängt an, seinen Kopf auf die Unterlage zu hauen.


Die Firma “Gotteshof“ gGmbH ist ein rein profitorientiertes Unternehmen. Sie gilt als Marktführer im Raum Bonn und verfügt laut eigener Auskunft auch über Plätze, bei denen freiheitsentziehende Maßnahmen erlaubt sind und die damit dementsprechend höhere Tagessätze einbringen. Die Entscheidung eines Familiengerichts ist dafür nötig. Entscheidet ein Richter jedoch mal nicht so wie die materiell ausgerichtete Firma es will, ignoriert sie Gerichtsbeschlüsse und erhebt sich selbst zum Richter über den Richter. Immerhin würde dieser Richter “nicht zum System gehören“ und müsse daher nicht beachtet werden…


In den vergangenen etwas über zehn Jahren hat sich die Zahl der Plätze in geschlossenen Heimen bundesweit mehr als verdoppelt, was in trauriger Weise für sich spricht!


Aus dem Protokoll, 20.28 Uhr: Max versucht, Hand aus Fixierung zu lösen. Erzieher hält weiterhin den Kopf fest. 20.48 Uhr: Schlägt Kopf heftig auf Liege. Erzieher hält Kopf wieder fest. 21.26 Uhr: Stellt sich breitbeinig in die Mitte des Raumes und verschränkt seine Arme. 21.29 Uhr: Gesprächsangebot. Ignoriert das Angebot. 21.34 Uhr: Pult noch immer an seinen Fingern herum. Erzieher fordert, das zu unterlassen. 21.52 Uhr: Erzieher müssen seine Hände hinter den Rücken verschränken. 21.54 Uhr: Max B. wird fixiert. Tritt mit Ferse auf den Boden.


Diesem Protokoll zufolge dauerte die Prozedur bis zwei Uhr morgens. Als Grund für die Behandlung ist in der Rubrik “auslösende Situation“ notiert: “Befolgte Anweisung nicht, ging selbständig auf den Flur und wollte endlich seine Mutter sehen dürfen“…


Dass Kinder wie Max B. auch noch viele Jahre nach solchen Behandlungsmethoden an Albträumen und schweren Traumata leiden, ist verständlich. Man fragt sich fast automatisch, wie es solche Sadisten in die Nähe von entführten Kindern schaffen konnten? Es wird gemunkelt, dass es dabei auch zu sexuellem Kindesmissbrauch gekommen sei. Dazu konnte der junge Augenzeuge Max B. jedoch aus eigener Erfahrung nichts beisteuern. Er hatte wohl einfach nur ganz viel Glück oder entsprach durch sein mutiges und resolutes Auftreten nicht dem Opfertypus, den der Täter bevorzugte?!


Was Max B. hier passiert ist, war Teil des Konzepts. Die Firma “Gotteshof“ gGmbH rückt bis heute seine Akte nicht heraus – obwohl Max inzwischen längst volljährig und kein Bewohner mehr ist. Das Protokoll der Anti-Aggressionsmaßnahme schildert jedoch keine Überreaktion oder Entgleisungen einzelner Kinder – es war im Haus 110 Standard. Es handelt sich um eine Firma, die mit dem Betrieb ihres geschlossenen Kinderheimmodells Millionen vom Staat kassiert. Der Staat beziehungsweise das Jugendamt delegiert die volle Verantwortung für die Kinder, die von ihren Familien getrennt wurden, an diese Firma, und schließt langjährige Verträge mit ihr ab, die nur sehr schwer wieder auflösbar sind.


Obwohl Beschwerden vorliegen und obwohl das Landesjugendamt die Auflagen verschärfte, ist bisher nur oberflächlich kontrolliert worden. Man hätte ja sonst etwas finden können, das nicht den Gesetzen der Bundesrepublik Deutschland entspricht. Deshalb meldet sich der Mitarbeiter des Landesjugendamtes immer brav rechtzeitig vor seinem Besuch telefonisch an, damit die Mitarbeiter des Kinderheims bis dahin alle offenkundigen Missstände beseitigen können. Gemeinsam sah man sie dann jedes Mal lachend bei Kaffee und Kuchen um den Tisch herum sitzen, während die Kinder mal wieder nichts zu essen bekamen…


Die von so genannten Anti-Aggressionsmaßnahmen betroffenen Kinder und Jugendlichen sind bei den Ämtern oft namentlich bekannt – sie gelten als schwere Fälle, die viel Ärger und somit gewaltige Schriftsätze produzieren. Die Bonner Firma “Gotteshof“ gGmbH hat aus dieser schrägen Lebensphilosophie ein sehr gut laufendes Geschäftsmodell gemacht. Die Anti-Aggressionsmaßnahmen sind in der Firma allerdings häufig derart brutal verlaufen, dass an den Kindern schlimmste Verletzungen entstanden. Die Schuld dafür gaben die Betreuer den Kindern. Sie selbst hätten sich nichts vorzuwerfen. Ihr Verhalten wäre stets einwandfrei entsprechend den Vorgaben ihres Arbeitgebers gewesen.


»Die Unterbringung eines Kindes im geschlossenen Heim – gegen seinen eigenen freien Willen - ist zulässig, wenn sie zum Wohl des Kindes, insbesondere zur Abwendung einer erheblichen Selbst- oder Fremdgefährdung, erforderlich ist und der Gefahr nicht auf andere Weise begegnet werden kann«, heißt es. In den letzten zehn Jahren hat sich die Anzahl der Kinder, die so weggesperrt wurden, bundesweit in Deutschland mehr als verdoppelt. Und wie kann ein harmloser unauffälliger Neunjähriger in dieses Geschäftsmodell hineinrutschen, dass doch eigentlich für gefährliche Jugendliche ausgetüftelt wurde? Zumindest das hätte dem fleißigsten Geldsammler der Jugendhilfe auffallen müssen, während er rücksichtslos auf den Menschrechten von Kindern und Müttern herumtrampelte!


Max B. ist einer von ihnen gewesen. Sein Vater und seine Oma zeigten seine Mutter Mia B. beim Jugendamt an, weil sie angeblich das Kind verprügeln würde. Mit sieben Jahren wird der Junge direkt aus der Aachener Grundschule entführt und nach Bonn verschleppt. Man verspricht ihm tolle Reisen und Geldgeschenke, wenn er Lügen über seine Mutter erzählt. Er tut es schließlich. Dass der Kindesvater seit Geburt des Kindes freiwillig keinen Kindesunterhalt zahlen will, und die Oma ihre Tochter nur als billiges “Personal“ ausnutzen will, um nicht ins Altersheim zu müssen, fällt den Mitarbeitern vom Jugendamt nicht auf. Hätten sie sich an die Dienstordnung gehalten wäre Mutter und Kind nichts passiert…


Jeder, der in die Firma “Gotteshof“ gGmbH kommt, betritt einen “eigenen Staat“, sagt Max. Alles ist dort irgendwie bewacht. Auf dem Firmengelände gibt es Regeln und Gesetze die ganz anders sind als im Rest der Bundesrepublik Deutschland. In diesem “Herrschaftsgebiet“ ist Vieles anders. Es hat sogar fast den Anschein als wolle man hier die Verfassung der Bundesrepublik Deutschland nicht anerkennen wollen.


Der damals 7-jährige Max B. musste kurz nach seiner Ankunft durch ein Spalier von Mitarbeitern gehen, die alle Walkie-Talkies trugen. Entkleidung, Leibesvisitation fast wie im Gefängnis. Sein Handy wurde dabei gefunden und ihm abgenommen. Ausgabe von Jogging-Anzügen der Firma. Max B. wurde auf sein Zimmer gebracht. Sparsam ausgestattet, Ikea-Möbel in Farbe Buche. 1 Bett, 1 Tisch, 1 Stuhl, 1 Schrank, quietschgelbe hässliche Wände. Das war Phase 1.


Es folgten die Phasen 2 und 3, mit milderen Bedingungen. Irgendwann ist sogar der “unbegleitete” Kontakt mit anderen Insassen oder Außenstehenden nach bestimmten Regeln erlaubt, sofern man bis dahin keine “Sündenpunkte“ angesammelt hat, die dagegen sprechen. Phase 1 kann Monate dauern. Die Betreuer der Firma nannten die erste Phase auch “Desinfektion“. Im Zimmer müssen stundenlang die Hausregeln des Hauses 110 abgeschrieben werden.


Hier lernte Max so sinnvolle weltfremde Regeln wie beispielsweise: »Ich halte Distanz und habe keinen Körperkontakt! Es wird ca. eine Armlänge Abstand zum Vordermann gelassen! Die Jugendlichen laufen immer rechts neben dem Erzieher! Während der Dienstzeit ist der Mund geschlossen«.

OEBPS/Images/cover.jpg
Scorp Virgin

Nur eime Formalitit

Menschenrechtsverletzungen
in Deutschland





